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Quelle: Koordinaten der Arbeit im Land Bremen 2020, eigene Berechnungen

„Durch eingesparte 

Arbeitswege habe 

ich mehr Zeit 

für andere Dinge.“

„Ich kann die Arbeit 

einfacher mit 

meinem Privatleben 

vereinbaren.“

„Konzentriertes 

Arbeiten fällt 

mir zu Hause 

leichter.“

Im Homeoffice überwiegen die Vorteile

ver loren.“ Die Arbeit blieb trotzdem 
nicht liegen, auch wenn die Disziplinie-
rung anders funktioniere als im Büro. 
Was er über die Monate beibehalten 
hat, ist ein den Um  ständen angepass-
ter bequemer Kleidungsstil: „Wenn ich 
nicht gerade in einer Video- Konferenz 
sitze, genieße ich es, in Jogging hose 
und Sweatshirt zu  arbeiten.“ 

Vorteile des Homeoffice 

 überwiegen

Ähnliche Erfahrungen wie Tobias 
 Seidel haben zuletzt Tausende Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmer in 
 Bremen gemacht. Zwischen 2019 und 
2021 hat sich hier die Zahl der im 
Home office Arbeitenden von 19 auf 
41  Prozent mehr als verdoppelt: Das 
geht aus der Beschäftigtenbefragung 
mit dem Titel „Koordinaten der Arbeit 
im Land Bremen“ hervor, für den das 
Sozialforschungsinstitut infas im Auf-
trag der Arbeitnehmerkammer nun 
schon zum dritten Mal die Arbeits-
situation von Bremer Beschäftigten 
erfasst und ausgewertet hat. Beson-
dere Schwerpunkte der diesjährigen 
Befragung waren die Digitalisierung 
der Arbeitswelt und die Auswirkungen 
der Corona-Krise – bei beiden Aspek-
ten spielte die Zunahme der Homeof-
fice-Nutzung eine wichtige Rolle. Für 
diejenigen, die im Homeoffice arbei-
ten, überwiegen demnach die Vor-
teile: Zwei Drittel von ihnen kön-
nen nach eigenen Angaben zu Hause 
konzentrierter arbeiten als im Büro. 
Jeweils mehr als 80 Prozent heben 

Zeitgewinne durch eingesparte Arbeits-
wege sowie eine bessere Vereinbarkeit 
von Arbeits- und Privatleben als posi-
tive Effekte hervor. Als Schwachpunkte 
werden Entgrenzungserfahrungen und 
wenig Kontakt zu Kollegen und Vorge-
setzten gesehen.

Sorge vor Ansteckungsrisiko und 

gesellschaftliche Anerkennung 

ungleich verteilt 

Nicht überraschend zeigt die Beschäf-
tigtenbefragung auch, dass mit 73 Pro-
zent die weit überwiegende Zahl der 
im Homeoffice Arbeitenden ihr Risiko 
als niedrig einschätzen, sich im beruf-
lichen Umfeld mit dem Corona-Virus zu 
infizieren. Bei Berufsgruppen, die nicht 
von zu Hause aus arbeiten können, 
sieht das deutlich anders aus. Beson-
ders stark ausgeprägt ist die Sorge vor 
einer Infektion im Bereich Unterricht 
(94 Prozent). Dort fühlt sich die Hälfte 
der Beschäftigten von ihrem Arbeit-
geber nicht ausreichend vor Corona 
geschützt. Auch im Gesundheits wesen 
und insbesondere in den Kranken-
häusern sehen die Beschäftigten hohe 
Infektionsrisiken für sich (82 Prozent).
 Die Beschäftigten aus Gesundheits-
berufen sind im Verlauf der Corona- 
Pandemie immer wieder in den medi-
alen Fokus gerückt. Die Befragung 
macht nun deutlich, dass gerade sie 
sich heute gesellschaftlich noch weni-
ger anerkannt fühlen als in der vor-
herigen Befragung aus dem Jahr 2019. 
Keine Berufsgruppe schätzt den gesell-
schaftlichen Beitrag ihrer Arbeit höher 

D
er Arbeitsplatz von Tobias 
Seidel ist der Tisch in seinem 
Esszimmer. Als die Corona- 
Pandemie voriges Jahr über 

das Land hereinbrach, packten er und 
seine Büro-Kollegen von einem Tag auf 
den anderen ihre Monitore und Laptops 
zusammen und gingen ins Homeoffice. 
Dort, in seiner Wohnung in der  Bremer 
Neustadt, sitzt er nun von morgens 
bis spätnachmittags auf einem typi-
schen Esszimmer-Stuhl und das jetzt 
schon seit anderthalb  Jahren. „Mein 
Chef wollte mir sofort zwei große neue 
Monitore bestellen“, erzählt er, „aber 
das wollte ich gar nicht. Es würde mich 
stören, wenn da zwei so riesige Teile 
herumstehen.“ Während er seine Gerät-
schaften anfangs noch jeden Abend 
ordentlich beiseite räumte, lässt er 
inzwischen alles einfach stehen – es sei 
denn, es kommt Besuch zum Essen. 
 Der 31-Jährige arbeitet für ein 
Energieberatungsunternehmen, das  sei-  
nen Hauptsitz in Heidelberg und eine 
Außenstelle in Bremen hat. Für ihn ist 
dies der erste Job nach Abschluss sei-
nes Geografie-Studiums. Schon in sei-
ner Masterarbeit hatte er sich mit dem 
deutschen Energiemarkt beschäftigt. 
Nach einem knappen Jahr als Werk-
student ist er nun seit Anfang 2020 
als Energieberater festangestellt. „Das 
war in der ersten Zeit schwierig für 
mich“, sagt er rückblickend. „Ich war 
erst wenige Monate im Büro, als wir 
ins Homeoffice gewechselt sind. Viele 
unserer Bestandskunden habe ich bis 
heute noch nicht persönlich gesehen.“ 
Auch der Austausch mit den Kollegen, 
sowohl fachlich als auch privat, fehle 
ihm. „Auf der anderen Seite finde ich 
es aber auch angenehm, zwischendurch 
mal die Wäsche machen oder einkaufen 
gehen zu können“, sagt  Seidel. Gerade 
in den  ersten Wochen habe er die neuen 
Freiheiten ausgekostet und sich zum 
Beispiel mittags einen kurzen Schlaf 
gegönnt. „Aber das hat schnell an Reiz 
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94%

„Ich schätze das Risiko hoch bis sehr hoch 

ein, dass ich mich im Rahmen meiner 

beruflichen Tätigkeit mit dem Corona-Virus 

anstecke.“

Quelle: Koordinaten der Arbeit im 

Land Bremen 2020, eigene Berechnungen

Sorge vor Corona-Infektion

Unterricht Gesundheitswesen

82%

ein, identifiziert sich so stark damit 
(jeweils 92 Prozent in hohem und sehr 
hohem Maß) und sieht sich zugleich so 
wenig anerkannt. Beinahe die Hälfte 
(46 Prozent) fühlt sich gesellschaftlich 
zu wenig wertgeschätzt. „Die Situation 
in den Gesundheitsberufen lässt sich 
nach diesen Ergebnissen nur als drama-
tisch beschreiben“, betont Regine 
Geraedts, Referentin für Arbeitsmarkt- 
und Beschäftigungspolitik bei der 
Arbeitnehmerkammer. „Gesellschaft-
liche Anerkennung bemisst sich am 
Ende in guten Arbeitsbedingungen, in 
Schutz vor besonderen Risiken und in 
guter Bezahlung. Da muss sich jetzt 
ganz dringend der Wind drehen.“ 

Digitalisierung auf  

konventionellen Bahnen 

Mit Blick auf den digitalen Wandel 
ist aus der Perspektive der Beschäf-
tigten im Land Bremen eher Stillstand 

als der erwar-
tete Schub festzu-
stellen.   Klassische 
digitale Geräte 
und Kommunika-
tionsmedien für 
Büroarbeitsplätze 
werden zwar 
insgesamt viel 
genutzt, hin gegen 
haben innova ti-
 ve  Technologien 
wie Roboter, 
Daten  brillen oder 

3-D-Drucker  weiter keine hohe Verbrei-
tung. Dennoch sind qualitative Verän-
derungen durch die Digitalisierung der 
Arbeitswelt klar erkennbar: So hat bei 
mehr als einem Drittel der Befragten 
der Einsatz digitaler Technologien in 
hohem Maß zu Veränderungen beim 
Aufgabenzuschnitt oder bei der Arbeits-
organisation geführt. Eine große Mehr-
heit gibt zudem an, Fähigkeiten und 
Kompetenzen aufgrund der technolo-
gischen Neuerungen ständig weiterent-
wickeln zu müssen. „Bei der Unterstüt-
zung im digitalen  Wandel durch den 
Betrieb sehen viele Befragte noch Luft 
nach oben“, macht Regine Geraedts 
deutlich. „Gerade die Beschäftigten, die 
sie am meisten brauchen, fühlen sich 
am wenigsten mitgenommen. Sie be-
kommen auch am seltensten Möglich-
keiten sich weiterzubilden. Da sollte 
die  Politik klug gegen steuern.“

Homeoffice vertraglich regeln 

Wenn auch der große Digitalisierungs-
schub durch die Pandemie  bisher aus-
geblieben zu sein scheint, so hat aber 
doch die Homeoffice- Nutzung zuge-
nommen. Und davon wird etwas 
 bleiben. Die Befragungsergebnisse 
 zeigen, dass auch hier einiges zu tun 
bleibt. Denn für nicht  einmal die Hälfte 
der Befragten gibt es im Betrieb ver-
bindlich vereinbarte Regelungen für 
diese Arbeitsform, sei es nun indi-
vidualvertraglich, tariflich oder per 
Betriebs vereinbarung. Dabei wäre 
genau das wichtig, denn nur so lässt 
sich die von vielen Beschäftigten aus-
drücklich gewünschte Arbeit von zu 
Hause gut und (rechts-)sicher gestal-
ten. Die Abteilung Mitbestimmung 
und Technologieberatung der Arbeit-
nehmerkammer rät deswegen Betriebs- 
und Personalräten dazu, eine schrift-
liche Vereinbarung zu diesem Thema 
zu erarbeiten, und hat zur inhaltlichen 

Unterstützung eine Broschüre mit dem 
Titel „Home sweet home“ veröffent-
licht (siehe Info- Kasten).

Betriebsvereinbarung regelt  

die Details

Eine solche Betriebsvereinbarung 
gibt es seit vorigem Sommer bei der 
 Bremer dbh Logistics IT AG. Darin 
ist unter anderem geregelt, dass die 
knapp 260  Beschäftigten grundsätz-
lich  zwischen 40, 60 oder 100 Prozent 
Präsenz im Firmenbüro wählen kön-
nen. Eine komplette Beschäftigung im 
Home office habe sein Arbeitgeber in 
der Vereinbarung ausschließen wollen, 
berichtet Betriebsrat Rainer Ley: „Es 
gibt aber die Möglichkeit, das bei Inte-
resse individualvertraglich zu regeln.“ 
Gut zwei Drittel der Belegschaft hät-
ten sich schon zum Homeoffice ange-
meldet, davon jeweils die Hälfte für 
40 und für 60 Prozent. Im Vorfeld hat-
ten Betriebsrat und Chef-Etage zusam-
men eine Check-Liste erarbeitet, in der 
die Rahmenbedingungen zur Gestal-
tung des heimischen Arbeitsplatzes 
beschrieben sind – also etwa die Höhe 
des Schreibtisches, die Position des 
Stuhls und anderes mehr. „Wenn die 
Pandemie vorbei ist und alles  wieder 
normal läuft, werden die Kolleginnen 
und Kollegen nachweisen  müssen, dass 
ihr Arbeitsplatz wirklich so aussieht 
wie in der Checkliste festgehalten“, 
erläutert Ley. „Wahrscheinlich wird 
dieser Nachweis dann per Foto erfol-
gen.“ Nur in einem Punkt konnte bisher 

„Ich war erst wenige Monate 

im Büro, als wir ins Home office 

gewechselt sind. Viele  unserer 

Bestandskunden habe ich bis 

heute noch nicht persönlich 

gesehen. Auch der Austausch mit 

den Kollegen, sowohl fachlich 

als auch  privat, fehlt mir. Auf der 

anderen Seite finde ich es aber 

auch an  genehm,  zwischendurch 

mal die Wäsche machen oder 

ein kaufen gehen zu können.“

Tobias Seidel
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= für Betriebs- und Personalräte= für Politikinteressierte= für alle

Kandidatinnenschulung für die Betriebsratswahlen 2022

Haus der Wissenschaft (Olbers-Saal), Sandstraße 4/5, 28195 Bremen
„Menschen, Mut und Migration“ Filme, Gespräche, Poetry-Slam im 

Rahmen der Ausstellung „100 Jahre für eine gerechte Arbeitswelt“ 

Bremische Bürgerschaft, Am Markt 20, 28195 Bremen
Mitbestimmung aktuell – Kommen nach Kurzarbeit Stellenabbau, 

 Restrukturierung oder Insolvenz?

Kultursaal der Arbeitnehmerkammer Bremen, Bürgerstraße 1, 28195 Bremen
„globale° – Festival für grenzüberschreitende Literatur“: Lesungen mit Dmitrij  Kapitelman &  

Mirna Funk

Kultursaal der Arbeitnehmerkammer Bremen, Bürgerstraße 1, 28195 Bremen
Specificity –  Gruppen ausstellung von Vincent Haynes | Syowia Kyambi | Joa Tejeiro | Ngozi Schommers

Vegesacker Geschichtenhaus, Zum Alten Speicher 5a, 28759 Bremen
Bremen Kitas zwischen Verlässlichkeit und mehr Flexibilität

Kultursaal der Arbeitnehmerkammer Bremen, Bürgerstraße 1, 28195 Bremen
„In den Gängen“ – aus der Jubiläums-Filmreihe der Arbeitnehmerkammer

City 46, Birkenstraße 1, 28195 Bremen
Betriebsratskandidatur? Na klar!

Kultursaal der Arbeitnehmerkammer Bremen, Bürgerstraße 1, 28195 Bremen
Feierabendführung „Manet und Astruc. Künstlerfreunde“ (Anmeldung erforderlich)

Kunsthalle Bremen, Am Wall 207, 28195 Bremen
Klaus Dörre liest aus „In der Warteschlange. Arbeiter*innen und die  radikale Rechte“

Kulturwerkstatt westend e.V., Waller Heerstraße 294, 28219 Bremen
Jobwechsel – Kündigung, Abfindung, Sperrzeit

Arbeitnehmerkammer Bremen, Lindenstraße 8, 28755 Bremen-Vegesack

„Locomotive Breath“ – eine Musikrevue. 

Apollo Bremerhaven, Georgstraße 73, 27570 Bremerhaven
Betriebsratskandidatur? Na klar!

Forum der Arbeitnehmerkammer, Barkhausenstraße 16, 27568 Bremerhaven
Klaus Dörre liest aus „In der Warteschlange. Arbeiter*innen und die  radikale Rechte“

Arbeitnehmerkammer Bremen, Barkhausenstraße 16, 27568 Bremerhaven
Foto-Ausstellung: Ostwärts in den Westen – Die Flucht von DDR-Bürger*innen über die bundes-

deutsche Botschaft in der CSSR im September 1989.   Podiumsdiskussion (25.11., 17 Uhr),  

  Vernissage (25.11., 19 Uhr) 

Forum der Arbeitnehmerkammer, Barkhausenstraße 16, 27568 Bremerhaven
Kabarett im Capitol

  Matthias Brodowy (10.11.),   Die Zollhausboys (11.11.),  Marie (13.11.),   Reiner Kröhnert (16.11.), 

  Helmut Schleich (19.11.),   Robert Kreis (26.11.),   Mackefisch (03.12.)

Capitol, Hafenstraße 156, 27576 Bremerhaven

Ihr Recht-Pflegespezial –  Berufskrankheiten und Arbeitszeit/Schichtplan

 BREMEN & BREMEN-NORD

2. November

17 – 19 Uhr

3. November

18 Uhr

4. November

15 – 17 Uhr

4. November

19 Uhr

bis 11. Nov.

8. November

17 Uhr

16. Nov. 20 Uhr 

17. Nov. 18 Uhr

30. November

17 – 19 Uhr

23. November

18 Uhr

23. November

19.30 Uhr

30. November

18 – 19.30 Uhr

´

 BREMERHAVEN

6. November

20 Uhr

18. November

17 – 19 Uhr

24. November

19.30 Uhr

25. Nov. bis

14. Jan. 2022

jeweils 20 Uhr

 ONLINE

2. Dez. 18 Uhr

Weitere Veranstaltun gen und  Informationen unter  www.arbeit nehmer kammer.de/veranstaltungen

Veranstaltungen

Wegen Corona kann es sein, 

dass unsere Veranstaltungen 

online stattfinden. Bitte  

informieren Sie sich unter 

  www.arbeitnehmerkammer.de/

veranstaltungen 
Dort finden Sie auch den 

 dazugehörigen Link.

  Online
Veranstaltungen

möglich
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Mohammad Sabour Darvish wollte unbedingt eine IT-Ausbildung machen und er wusste:  

„Ohne entsprechende Sprachkenntnisse kann man nichts erreichen.“

Ausbildung mit Hürden

Geflüchtete, die in Deutschland eine Ausbildung machen wollen, 

müssen viele Hürden überwinden. Wie ist die Situation in Bremen und was  

kann die Stadt tun, um ihnen den beruflichen Einstieg zu erleichtern? 

Text: Insa Lohmann
Fotos: Kay Michalak

Rund 21.000 Beschäftigte arbei-
ten im Land Bremen im IT-Bereich, 
 Mohammad Sabour Darvish von der 
Arbeitnehmerkammer Bremen ist einer 
von ihnen. Dass der heute 36-Jährige 
es überhaupt soweit geschafft hat, ist 
alles andere als selbstverständlich. 
Denn Darvish kam vor sieben Jahren 

zur Verfügung. Zusammen mit  anderen 
jungen  Männern war Darvish in einer 
Flüchtlingsunterkunft unter gebracht. 
Unterschiedliche Sprachen,  Kulturen 
und keine Privatsphäre: „Das war 
schwierig.“ Umso  froher war der 
36-Jährige, als er 2015 eine eigene 
Wohnung fand. „Ab da konnte ich mich 
richtig auf die Sprache konzentrieren.“
 Darvish begann auf eigene Faust 
Deutsch zu lernen, kümmerte sich um 
Anträge und Behördengänge. 2016 

aus Afghanistan in die Hansestadt und 
sprach kein Wort Deutsch. Schon für 
Muttersprachler ist die IT-Ausbildung 
anspruchsvoll, für den gebürtigen Af- 
ghanen war sie mit besonderen  Hürden 
verbunden. „Mir war schnell klar: 
Damit ich in Deutschland bleiben kann, 
muss ich etwas machen“, erinnert sich 
Mohammad Sabour Darvish. Das sei 
anfangs nicht leicht gewesen: Ohne 
genehmigten Asylantrag standen ihm 
keine Sprach- und Bildungsangebote 
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wurde sein Asylantrag genehmigt und 
der gebürtige Afghane konnte Sprach-
kurse belegen. Durch einen berufsbe-
zogenen Deutschkurs kam er schließlich 
an einen Praktikumsplatz bei der Arbeit-
nehmerkammer Bremen. Und Darvish 
hatte eine Vision: „Ich wollte unbedingt 
eine IT-Ausbildung machen.“ Bereits 
in der afghanischen Hauptstadt Kabul, 
wo Darvish als Dolmetscher arbeitete, 
war er nebenberuflich mit IT-Aufgaben 
betraut. Darvishs Vorkenntnisse für eine 
Ausbildung bei der Arbeitnehmerkam-
mer Bremen waren gut, doch es haperte 
bei den Sprachkenntnissen. Sein Aus-
bildungsleiter Stephan Trautmann von 
der Arbeitnehmerkammer Bremen sieht 
hier die größte Hürde: „Es gab schon 
einige größere Herausforderungen, 
besonders aufgrund der Sprache.“ Für 
Mohammad Sabour Darvish war klar: 
„Ohne entsprechende Sprachkenntnisse 
kann man nichts erreichen.“
 Das bestätigt auch Naji Chehade, 
der als Willkommenslotse im Haus 
der Handelskammer Geflüchtete und 
Unternehmen zusammenbringt: „Einige 
unterschätzen auch die Anforderun-
gen, die Fachsprache mit sich bringt. 
Meine Erfahrung ist, dass Geflüch-
tete, die vorher eine Einstiegsqualifi-
zierung ab  solviert haben, es wesentlich 
leichter in der Ausbildung haben und 
diese auch erfolgreich abschließen.“ 
Auch  Darvish entschied sich für eine 
durch die Agentur für Arbeit geförderte 
betriebliche Einstiegsqualifizierung, 
und zwar bei der Arbeitnehmerkammer: 
So konnte der gebürtige Afghane nicht 
nur einen Einblick in das Berufsbild 
des Fach informatikers bekommen, son-
dern in dieser Zeit auch seine sprach-
lichen Fähigkeiten ausbauen. „Sabour 
 Darvish war sehr ambitioniert, Deutsch 
zu  lernen“, sagt IT- Leiter Stephan 
 Trautmann. 
 Doch trotz eines hohen Maßes an 
Eigeninitiative stieß auch  Mohammad 
Sabour Darvish mit dem Beginn der Aus-
bildung an seine Grenzen: „Ich wollte 
schon aufgeben“, sagt der 36-Jährige. 
Ausbildungsleiter Trautmann bestärkte 
ihn weiterzumachen, doch schnell war 
klar, dass weiterer Bedarf an Sprachför-
dermaßnahmen und außerbetrieblich 
geförderten berufsbegleitenden Hilfsan-
geboten nötig war. Insbesondere die 
Abschlussprüfung war sprachlich eine 
besondere Herausforderung für den 
Azubi. So musste Darvish drei Anläufe 
nehmen, bis er im Sommer schließlich 

erfolgreich seine Prüfung als Fachinfor-
matiker für Systemintegration bestand. 
„Ich bin sehr dankbar für die Chance 
und Unterstützung, die ich bekom-
men habe“, sagt Mohammad Sabour 
 Darvish. Heute ist er ein fester Teil des 
IT-Teams bei der Arbeitnehmerkammer 
Bremen. „Mit seiner freundlichen und 
motivierten Art ist Sabour Darvish eine 
Bereicherung für unsere Abteilung“, so 
Stephan Trautmann. 

 Im Land Bremen arbeiten knapp 
4.000 Beschäftigte mit Fluchthinter-
grund, 850 von ihnen machen der-
zeit eine Ausbildung hier. Wie Bremen 
Geflüchteten den Einstieg erleichtern 
kann, damit beschäftigt sich auch die 
Senatorin für Wirtschaft, Arbeit und 
Europa seit einiger Zeit sehr intensiv. 
„Es ist eine Herausforderung, primär 
eine sprachliche“, weiß Staatsrat Kai 
Stührenberg. Aber die Problematik sei 
sehr viel komplexer, daher benötigen 
junge Menschen mit Fluchterfahrung 
von der Einstiegsqualifizierung bis zur 
Ausbildung individuelle Unterstützung. 
Seit 2017 fördert die Wirtschaftssenato-
rin daher die bei der Jugendberufsagen-
tur angesiedelte „Aufsuchende Beratung 
Geflüchtete“, die 15- bis 25-Jährigen 
Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen mit Migrationshintergrund bei der 
beruflichen Orientierung helfen soll: 
Welche Berufe gibt es überhaupt? Und 
was wird benötigt, um in eine Ausbil-
dung gehen zu können? „Es handelt 
sich um eine hochgradig individuelle 

Beratung“, betont Stührenberg. Dazu 
gehöre auch, dass die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter direkt in die Über-
gangswohnheime gehen und vor Ort 
beraten. „Der persönliche Kontakt ist 
ganz wichtig.“
 Sobald die jungen Menschen 
eine Ausbildung gefunden haben, sei 
eine große Hürde geschafft. Doch 
manchmal ziehen sich die sprachlichen 
Hürden bis zur Abschluss prüfung: „Wir 
 müssen daher zum einen das Deutsch-
niveau in der Ausbildung  weiter 
 stärken, zum anderen mit der nötigen 
Sprachsensibilität die Prüfungsformulie-
rungen überdenken“, sagt Kai Stühren-
berg. „Denn Prüfungsergebnisse bilden 
das Know-how der Geflüchteten nicht 
ab.“ Der Staatsrat wünscht sich mehr 
niedrigschwellige Angebote in Sachen 
Aus bildung: „Wir müssen möglichst 
früh ganz viel in Geflüchtete inves-
tieren, damit sie in den Arbeitsmarkt 
 kommen.“ Im kommenden Jahr soll die 
„Aufsuchende Beratung“, die in 2020 
mehr als 1.300 Kurzberatungen sowie 
120 längere Beratungs prozesse durch-
geführt hat, weiter ausgebaut werden.

 „Die Problematik ist 

sehr viel komplexer als 

nur die der  Sprache, 

daher  benötigen 

junge Menschen mit 

 Flucht erfahrung von der 

 Einstiegsqualifizierung 

bis zur  Ausbildung 

 individuelle 

 Unterstützung.“

Kai Stührenberg (Staatsrat bei  
der  Senatorin für Wirtschaft, Arbeit  

und Europa)

 
Adressen und Anlaufstellen

Die Aufsuchende Beratung der Jugend-

berufsagentur für 15- bis 25-Jährige 

berät individuell und vor Ort zu den 

 Einstiegsmöglichkeiten im Rahmen 

einer Berufsausbildung

  www.zsb-drk-bremen.de/abjg

Die Willkommenslotsen – Beratung zur 

betrieblichen Integration von Geflüch-

teten im Hause der Handels kammer 

informieren zu allen Fragen der betrieb-

lichen Integration von Flüchtlingen 

durch Hospitationen, Praktika, Ein-

stiegsqualifizierungen, Ausbildung oder 

Arbeit 

  www.handelskammer-bremen.de/ 
bilden-qualifizieren/ausbildung-fluechtlinge/
willkommenslotse-3342532

Das Bremer und Bremerhavener Inte-

grationsnetzwerk BIN berät Asylbe-

werber/-innen, Geduldete, anerkannte 

Flüchtlinge, Flüchtlinge mit einem 

humanitären Aufenthaltsstatus und 

jugendliche Flüchtlinge im Übergang 

von Schule zu Beruf bei der Suche nach 

einer Ausbildungs- oder Arbeitsstelle.

  www.bin-bremen.de
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Als Musicaldarstellerin 

braucht es viel Disziplin, 

Übung und starke Nerven, 

weiß Lena Wischhusen
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Im Musical  
zu Hause

Lena Wischhusen arbeitet am Bremer Fritz Theater.  

Die ausgebildete Musicaldarstellerin liebt  

ihren Beruf. Sie weiß auch, dass es viel Biss braucht, 

um sich zu behaupten

Text: Frauke Janßen – Foto: Kay Michalak

I
ch möchte die Leute mit in eine andere Welt nehmen“, 
antwortet Lena Wischhusen auf die Frage nach ihren 
beruflichen Ambitionen. Schon als Kind liebte sie es zu 
singen – gemeinsam mit ihren Eltern, die ihre Begeis-

terung für Musik teilen. Nach einer Musicalaufführung in 
Lilien thal wollte die Zwölfjährige Gesangsunterricht neh-
men. Das war die Initialzündung: „Von da an wollte ich 
nur noch tanzen, singen und schauspielern! Alle drei gehen 
mitten durch den Körper – die perfekte Fusion“, findet die 
36-Jährige. Ob im Chor oder als Mitglied der Schülerband 
ließ sie von da an keine Gelegenheit mehr aus, um selbst auf 
der Bühne zu stehen. 

Als sich Lena Wischhusen mit 14 Jahren der Bremer Musical- 
Company anschloss, war sie die Jüngste im Ensemble. „Da 
wurde mir bewusst, dass ich mein Hobby zum Beruf machen 
möchte.“ Nach dem Abitur bestand sie die Aufnahmeprüfun-
gen für die Ausbildung an der German Musical Academy in 
Osnabrück. „Danach wollte ich einfach los und machen!“, 
erzählt sie von ihrem Drang, endlich richtig zu arbeiten: 
Bei den Freilichtspielen in Tecklenburg, auf Tournee durch 
Deutschland, Österreich und die Schweiz, am Landes theater 
in Mecklenburg-Vorpommern oder am Concordia-Theater 
in Bremen. „Das Vagabundenleben hat mir sehr viel Spaß 
gemacht, aber irgendwann habe ich mich nach einem festen 
Ort zum Arbeiten und Leben gesehnt.“ 
 2012 empfahl sie ein Freund am Bremer Fritz  Theater. 
Sie bewarb sich und konnte direkt anfangen. Seitdem 
gehört Lena Wischhusen zum festen Ensemble des  Musical- 
und Comedytheaters und sie liebt ihre Arbeit. „Dennoch 
braucht es viel Disziplin, Übung und starke Nerven“, weiß 
die Musical darstellerin aus Erfahrung. Talent allein reicht 

„

GALERIE DER ARBEITSWELT

nicht aus. „Man muss auch mit Ablehnung klarkommen: Auf 
100 Castings kommt ein Job, sagt man.“ Hinzu kämen ein-
same Abende in Hotelzimmern, die sich wenig glamourös 
an  fühlten, so Wischhusen. Reich und berühmt würden die 
wenigsten – viele Musicaldarsteller hätten Zweitjobs als Visa-
gistinnen, Tanztrainer oder Gesangslehrerinnen. Auch wer 
einem festen Ensemble angehöre, müsse sich fit halten und 
stetig weiterentwickeln. 

Lena Wischhusen, die seit letztem Jahr Mutter ist, muss auch 
den Spagat zwischen Job und Familienleben meistern: „Vor-
mittags Proben und während der Spielzeit von donnerstags 
bis sonntagabends auftreten.“ Das ist eine Herausforderung. 
Umso mehr freut sie sich, zwischen Proben und Auftrit-
ten nach Hause radeln zu können. Und schließlich darauf, 
 wieder auf der Bühne zu stehen. Denn das ist es, was sie 
machen will: Singen, tanzen und in immer neue Charaktere 
schlüpfen. So wie aktuell in dem Stück „Sing Sing“, in dem 
Lena Wischhusen eine von vier Frauen rund um die Musik 
von Boy- und Girlbands der 90er-Jahre spielt.

Musicaldarsteller/-in 

Die Ausbildung ist an verschiedenen künstlerischen 

 Hochschulen möglich sowie bei speziell auf das Musical 

ausgerichtete Akademien. Nähere Informationen zu den 

verschiedenen Schulen gibt es unter www.musical1.de/ 
schulen

BAM — November / Dezember 2021

— 17



K 
ünstliche Intelligenz (KI) nimmt uns die Arbeits-

plätze weg – stimmt diese Befürchtung? 

Markus Langer: In manchen Bereichen ist diese 
Angst nicht ganz unberechtigt. In der Lagerarbeit 

ist bereits vieles automatisiert worden und KI verändert ohne 
Frage die gesamte Arbeitswelt. Dabei ist klar, dass auch Jobs 
wegfallen werden. Und auch wenn es trotzdem immer noch 
Menschen brauchen wird, die beispielsweise Überwachungs-
tätigkeiten übernehmen, bleibt die Frage: Will ich diesen, 
durch den Einsatz von KI veränderten Job machen? Stört es 

mich beispielsweise, nicht mehr Bestandteil des eigentlichen 
Arbeitsprozesses zu sein? Oder wird mir langweilig, wenn 
ich 20 Maschinen als Kollegen habe? Da gilt es, die Prozesse 
menschengerecht und sozial verträglich zu gestalten.

Aber es gibt auch die positiven Seiten … 

 Natürlich, zum Beispiel ist ja bereits durch Automati-
sierungsprozesse am Fließband körperliche Arbeit erleichtert 
worden. Und neue Technologien schaffen ja auch ganz neue 
Jobs. Wenn KI-basierte Systeme innerhalb von Unternehmen 

„Je sozialer die Aufgabe,  
desto weniger schnell wird sie  

von KI ersetzt“

Künstliche Intelligenz ist längst Bestandteil unseres alltäglichen Lebens. Wie wird sich 

das langfristig auf unsere Arbeitswelt auswirken? Wir haben darüber mit Markus Langer 

 gesprochen, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl für Arbeits- und Organisations-

psychologie sowie Gründungsmitglied von „Algoright, der Verein für gute Digitalisierung“

Text: Anna Zacharias
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Garantierte Ganztags­
betreuung und viele Väter 
in Elternzeit

Schweden hat schon früh rechtliche Voraussetzungen dafür geschaffen, dass 

Männer und Frauen Erwerbs- und Sorgearbeit gerecht aufteilen können. Wie 

erfolgreich sind diese Maßnahmen und wie weit ist Deutschland in Sachen 

Gleichstellung?

Text: Suse Lübker

In Schweden gelingt es Frauen deutlich besser, auf dem 
Arbeitsmarkt Fuß zu fassen als in Deutschland. Während hier 
nur jede zweite Frau in Vollzeit arbeitet, sind es in Schweden 
zwei Drittel. Auch die Einkommensunterschiede zwischen 
Frauen und Männern sind in Deutschland deutlich höher: So 
liegt der Gender Pay Gap – also der geschlechtsspezifische 
Verdienstunterschied – laut Eurostat in Schweden bei rund 
12 Prozent, Deutschland hingegen hat mit 19 Prozent eine 
der höchsten Lohnlücken in Europa. Auch der Frauenanteil 
unter den Führungskräften ist in Schweden hoch: Er liegt bei 
42 Prozent – und das ganz ohne Quote.

„Viele dieser Entwicklungen sind Ergebnisse einer Politik, 
die gezielt die Geschlechtergerechtigkeit in den Blick genom-
men hat“, erklärt Meike Büscher. Die Diplom-Soziologin 
arbeitet bei der Friedrich-Ebert-Stiftung in Stockholm und 
beschäftigt sich seit vielen Jahren mit der Beschäftigung und 
Lohngerechtigkeit von Frauen in Schweden. Bereits in den 
1970er-Jahren hat die schwedische Regierung eine Reihe 
von Reformen ins Leben gerufen, mit denen Frauen immer 
stärker ins Erwerbsleben integriert wurden. Es war erklärter 
politischer Wille, dass Frauen in die Lage versetzt werden 
sollten, ein existenzsicherndes Einkommen zu erzielen – und 
zwar auch dann, wenn sie verheiratet sind und Kinder haben. 
So wurde 1971 in Schweden das System der gemeinsamen 
Besteuerung von Eheleuten abgeschafft. In Deutschland hin-
gegen gilt seit 1958 das sogenannte Ehegattensplitting, das 
dazu führt, dass sich für viele Frauen die Erwerbstätigkeit 
nicht rechnet. 

Elternversicherung statt Mutterschutz

1974 hat die schwedische Regierung die einkommensbasierte 
Elternversicherung eingeführt, das Pendant zum deutschen 

Elterngeld, das es hier allerdings erst seit 2007 gibt. Aktuell 
erhalten in Schweden beide Elternteile zusammen für jedes 
Kind 480 Tage lang Elterngeld, das mit 80 Prozent des letzten 
Einkommens vergütet wird. Oft zahlt der Arbeitgeber zusätz-
lich zum Elterngeld noch eine Aufstockung. „Zurzeit werden 
die Elterntage zu zwei Dritteln von Frauen genommen und 
zu einem Drittel von den Männern“, berichtet Büscher. Damit 
Väter auch über eine längere Zeit alleine für den Haushalt 
und das Kind zuständig sind, können die Eltern in Schweden 
nur einen Monat gemeinsam in Elternzeit gehen. Zudem gibt 
es für Väter zehn Tage bezahlten Vaterschaftsurlaub direkt 
nach der Geburt des Kindes, die von knapp 80 Prozent der 
Väter in Anspruch genommen werden.

Kinderbetreuung ist keine Notlösung

In Schweden hat jedes Kind ab dem ersten Lebensjahr einen 
Anspruch auf einen Betreuungsplatz. 90 Prozent aller  Kinder 
zwischen zwei und fünf Jahren gehen in die Kita und sie 
tun das gern, so Büscher. Kinderbetreuung sei keine Notlö-
sung für die Eltern, was auch daran liegt, dass viel Wert auf 
die Qualität der Betreuung gelegt wird. Erzieherinnen und 
Erzieher in  Schweden müssen ein Studium absolvieren und 
der Personalschlüssel in den Kitas ist sehr gut. Hinzu kommt, 

„In Deutschland meinen über 30  Prozent, 

dass Kinder darunter leiden, wenn die 

 Mutter einer bezahlten Arbeit nachgeht. In 

 Schweden sind es nur knapp 15 Prozent.“

Friedrich-Ebert-Stiftung, 2017
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 Gleichstellung

dass der Höchstsatz für einen Kindergartenplatz in Schwe-
den circa 150 Euro beträgt, damit haben auch Familien mit 
geringerem Einkommen die Möglichkeit, ihre Kinder in der 
Kita betreuen zu lassen. Die Betreuungszeiten werden an 
die Bedürfnisse der Eltern angepasst, die Öffnungszeiten lie-
gen in der Regel zwischen morgens sechs Uhr und abends 
18:30 Uhr. Somit ist die Kinderbetreuung auch dann gewähr-
leistet, wenn ein Elternteil zum Beispiel im Schichtdienst 
arbeitet. 

 Und was passiert, wenn das Kind krank ist und beide 
Eltern berufstätig sind? Dann greift das Kinderkranken-
geld: Ein Elternteil kann bei der Arbeit fehlen, wenn das 
Kind krank ist und bekommt pro Kind maximal 120 Tage 
lang 80 Prozent des Gehaltes als Krankengeld weiter. Ein 
Angebot, dass von beiden Elternteilen (fast) gleichberechtigt 
wahrgenommen wird. 

Alle diese Maßnahmen halten den Familien den Rücken 
frei und bieten beiden Partnern die Möglichkeit, auch mit 
kleinen Kindern beruflich durchzustarten. Mehr noch: 
Durch die Veränderungen in den vergangenen Jahrzehn-
ten habe sich ein anderes Verständnis entwickelt, so 
sieht es Meike Büscher: „Frauen und Männer in Schwe-
den sind stolz darauf, dass es dieses System gibt. Dazu 
gehört, dass beide Elternteile in Elternzeit gehen und dass 
die Erziehungs- und Versorgungsarbeit aufgeteilt wird.“ 

 

KOMMENTAR 

von Marion Salot –  

Referentin für Wirtschafts politik 

und Gleichstellung der Arbeit-

nehmerkammer

Nägel mit Köpfen machen!

Der Vergleich mit Schweden zeigt, wie mehr Gleichstel-

lung auf dem Arbeitsmarkt gelingen kann. Hier  wurden 

bereits vor 50 Jahren wichtige Weichen gestellt. In 

Deutschland wird mit Ehegattensplitting, der beitrags-

freien Mitversicherung bei der gesetzlichen Kranken-

versicherung und Minijobs ein Anreizsystem geschaffen, 

das viele Frauen in die Rolle der Zuverdienerin drängt.

 Finanzielle Unabhängigkeit ist aber ein wichtiger 

Schlüssel für Gleichberechtigung. Derzeit fehlt offen-

sichtlich der politische Wille, gezielt Maßnahmen zu 

ergreifen, die für eine gerechte Verteilung von Sorge- 

und Erwerbsarbeit sorgen. Das kürzlich beschlossene 

Recht auf einen Ganztagsbetreuungsplatz ist zwar ein 

wichtiger Schritt, reicht aber nicht aus. Eine Reform des 

Elterngelds ist überfällig. Wir brauchen mehr Partner-

monate – mindestens vier, besser wären acht – von 

denen möglichst der überwiegende Teil von den Vätern 

alleine übernommen werden sollte.

 Dass solche Schritte dazu beitragen, Rollenbilder 

nachhaltig zu ändern, lässt sich in Schweden beobach-

ten: Hier müssen sich Väter vor ihren Freunden und bei 

der Arbeit dafür rechtfertigen, wenn sie nur zwei oder 

drei Monate in Elternzeit gehen.

46%10%

34%
13%

Quelle: www.bpb.de/nachschlagen/zahlen-und-fakten/europa/

70599/teilzeitbeschaeftigung

Anteil der Teilzeitbeschä�igten 

(15 bis 65 Jahre in Prozent, 2017)

Fo
to:

 iS
toc

k ©
 M

as
so

ns
toc

k

Fo
to

: 
St

ef
an

 S
ch

m
id

ba
ue

r

BAM — November / Dezember 2021





Drei Fragen 
— zum Weihnachtsgeld

Häufig gibt es Streit um die Zahlung des Weihnachtsgeldes. 
Dabei handelt es sich um eine Sonderzahlung des Arbeitge-
bers an die Beschäftigten. 

Habe ich einen gesetzlichen Anspruch auf Zahlung von 

Weihnachtsgeld?

 Nein, aus dem Gesetz ergibt sich kein Anspruch. Ein 
Anspruch kann sich aber aus dem Arbeitsvertrag oder einem 
Tarifvertrag ergeben. 

In meinem Arbeits- oder Tarifvertrag ist nichts geregelt, 

mein Arbeitgeber hat aber in den vergangenen  Jahren 

Weihnachtsgeld gezahlt. Darf er in diesem Jahr die 

 Zahlung verweigern?

 Wenn der Arbeitgeber über mindestens drei Jahre ein 
gleich hohes Weihnachtsgeld zahlt, ergibt sich ein Anspruch 
auf Zahlung von Weihnachtsgeld aus der sogenannten 
betrieblichen Übung – es sei denn, er hat „unter Vorbehalt“ 
gezahlt. Dann wäre im Einzelfall bei Streitigkeiten eine recht-
liche Beratung empfehlenswert.

Muss ich das bereits an mich gezahlte Weihnachtsgeld 

an meinen Arbeitgeber zurückzahlen, wenn ich mein 

Arbeitsverhältnis gekündigt habe? 

 Grundsätzlich ist das Weihnachtsgeld nur zurück-
zuzahlen, wenn es dazu eine ausdrückliche Regelung im 
Arbeitsvertrag oder im Tarifvertrag gibt. Das wäre im Ein-
zelfall zu überprüfen. Regelungen aus dem Arbeitsvertrag 
dürfen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nicht unangemes-
sen benachteiligen. 

Finja Köster
arbeitet seit September 2020 als Rechtsberaterin in 

der Geschäftsstelle in Bremerhaven. Sie berät sowohl 

im Arbeitsrecht als auch in der öffentlichen Rechts-

beratung.

Infoveranstaltungen 

zu Themen wie Gehalt, Rente, Steuern, Elternzeit,  

Kündigungen u.v.m. bietet unsere Reihe „Ihr Recht –  

einfach erklärt“.

Weitere Infos unter:

 www.arbeitnehmerkammer.de/veranstaltungen

CARTOON

von

Mario Lars
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